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Meinrad v. Engelberg

Als Friedrich Nietzsche, kritischer Zeitgenosse 
des in Hochblüte stehenden Historismus, 1874 in 
der zweiten seiner berühmten unzeitgemäßen Be-
trachtungen „Nutzen und Nachtheil der Historie 
für das Leben“ abwog, obsiegte die Skepsis. Ein 
bis zwei Jahrhunderte vorher wäre zumindest in 
den Klöstern Mitteleuropas, deren historischem 
Selbstverständnis eine Tagung der Schwabena-
kademie Irsee vom 6. bis 8. Oktober 2006 ge-
widmet war, diese Abwägung offensichtlich ganz 
anders ausgefallen. In einer wahren Geschicht-
seuphorie durchforschten die Konvente nicht nur 
ihre Archive, um strittige Rechtspositionen oder 
das monastische Prestige der eigenen Institution 
durch den Nachweis möglichst ranghoher Stifter 
zu befestigen, sie schmückten auch die Fassaden, 
Wände und Decken ihrer Bauten mit bildlichen 
Darstellungen der offensichtlich als konstitu-
tiv empfundenen fernen Vergangenheit [1]. Der 
Zusammenhang zwischen diesem „traditiona-
listisch-institutionellen Historismus“ des Alten 
Reiches und dem modern-nationalistischen des 
19. Jahrhunderts ist noch nicht genügend un-
tersucht – dagegen kann schon vorab als Ertrag 
der von Markwart Herzog (Schwabenakademie 
Irsee) und Huberta Weigl (Universität Wien, 
Institut für Kunstgeschichte) geleiteten Irseer 
Tagung konstatiert werden, dass hier im Zusam-
menwirken von Historikern und Kunstwissen-
schaftlern aus fünf Ländern die „Visualisierung 
monastischer Vergangenheit in Wissenschaft und 
Kunst“ in einer bisher kaum bekannten Vielfalt 
und Differenziertheit aufgefächert wurde. 

In ihrem Einführungsreferat fragte die Initiato-
rin der Tagung, Huberta Weigl, nach möglichen 
Wechselbeziehungen beider Phänomene, näm-
lich der neuerwachten Leidenschaft der Klöster 

für die wissenschaftliche Publikation ihrer Archi-
vschätze und der gleichzeitigen Aufwertung der 
Kloster- und Ordensgeschichte zu quasi-heilsge-
schichtlichen Bildprogrammen im Sakralraum. 

Franz Matsche, emeritierter Bamberger Ordina-
rius für Kunstgeschichte, stellte zu Beginn der 
ersten Sektion „Stifter und Gründer“ unter dem 
Titel „Fundant et ornant“ Orte und Formen der 
bildlichen Repräsentation von Stiftern in baro-
cken Klöstern Schwabens und Frankens vor. Das 
Motto seines Beitrags stammt vom Frontispiz am 
schlossartigen Prälatenbau des würzburgischen 
Zisterzienserklosters Ebrach und bezieht sich auf 
die darüber wie Schutzpatrone aufragenden Stif-
terfi guren. Dieser historisch fundierte Anspruch 
wurde höchst unterschiedlich verbildlicht: In 
Ottobeuren in einer „der Zeit enthobenen Sacra 
Conversazione“ im Stifterfresko der Abteikirche, 
in Ebrach durch einen Konventbau, der in auf-
fällige typologische Konkurrenz zum profanen 
Landschloss Pommersfelden des Fürstbischofs 
Lothar Franz von Schönborn tritt. 

Ganz andere Wege verfolgten die niederöster-
reichischen Zisterzienserklöster Zwettl, Heili-
genkreuz und Lilienfeld, die Ingeborg Schem-
per-Sparholz (Wien) unter dem Titel „Barocke 
Erneuerung im Bewusstsein der eigenen Ge-
schichte“ verglich: Die auf der „Via sacra“, der 
Pilgerstraße von Wien ins habsburgische „Nati-
onalheiligtum“ Mariazell gelegenen Konvente 
verzichteten auf Neubauten ihrer Kirchen, stat-
teten diese aber mit Altären renommierter Wie-
ner Hofkünstler wie Giovanni Giuliani neu aus, 
den so erzeugten Gegensatz zwischen mittelal-
terlicher Raumschale und deren „ganzheitlich 
bühnenhafter Inszenierung“ in Barockformen 
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offensichtlich bewusst herbeiführend. Hierbei 
handelt es sich, wie die anschließende Diskus-
sion und weitere Vorträge belegten, um eine 
für diesen Orden typische Strategie, während 
die Benediktiner mehrheitlich die bildhafte Ge-
schichtsdarstellung im Rahmen von Neu- oder 
Umbauten bevorzugten. 

Eine gedruckte Geschichtsinszenierung disku-
tierte Michael Grünwald, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter des Graphischen Kabinetts Göttweig, 
am Beispiel des Altmanni-Thesenblattes [2] von 
1691. Das in 600 Exemplaren nach Jonas Dren-
twetts Entwurf bei Christoph Heiss in Augsburg 
angefertigte Schabkunstblatt stellt in sieben Bil-
dern legendarische Szenen aus dem Leben des 
Klostergründers Altmann dar, verbunden mit ei-
ner Ansicht des Stiftes und des Göttweiger Gna-
denbildes, einer Pietà. 

Legten die Benediktiner besonderen Wert auf die 
Orts- und Klostergeschichte, so war für die Zi-
sterzienser, vielleicht bedingt durch das System 
der Filiation, anscheinend der überregionale Le-
gendenschatz des Gesamtordens der wichtigste 
historische Referenzpunkt. Dies legt zumindest 
die Analyse der Fresken im Konventbau der 
böhmischen Abtei Plaß / Plasy bei Pilsen nahe, 
welche die Prager Kunsthistoriker Martin Mádl 
und Stepán Vácha präsentierten. Die Freskanten 
Jacob Anton Pink, Franz Anton Müller und Josef 
Kramolin statteten die Korridore des schloss-
artigen Konventbaus Giovanni Santinis im 
18. Jahrhundert mit einer Bildfolge jener zahl-
reichen Marienerscheinungen aus, durch welche 
die Himmelskönigin den Söhnen Bernhards seit 
Jahrhunderten ihre besondere Gnade erwiesen 
hatte. So wird ein europäisches Netzwerk von 
Wunder- und Gnadenstätten an den Gewölben 
des Kreuzganges ausgebreitet, welches die be-
sondere Bedeutung der Umgänge (Ambiten) in 
der böhmischen Barockarchitektur unterstreicht 
[3]. 

Am Ende der Sektion machte die langjährige 
Leiterin des „Historischen Museums des Kan-

tons Thurgau“, Margrit Früh, das Auditorium 
mit einer bislang unbeachteten Denkmälergat-
tung bekannt: „Bemalte Steckborner Kache-
löfen als Spiegel der Klostergeschichte“. Der 
Exportschlager des schweizerischen Bodensee-
städtchens waren um 1700 bunte, bilderreiche 
Schmucköfen [4], deren Füllkacheln je nach 
Auftraggeberwunsch die gesamte Vielfalt histo-
risch relevanter Themen abdeckten: Europäische 
Zisterzienserwunder, lokale Gründungslegenden, 
Vogelschauansichten zur baulichen Entwicklung 
des jeweiligen Klosters oder fi ktive Identifi ka-
tionsporträts von Stiftern und Ordensheiligen. 
Anscheinend wurden die ebenso kostbaren wie 
nützlichen Keramik-Bildträger vor allem für die 
nichtöffentlichen Klausurbereiche der Klöster 
bestellt.

Die Sektion des zweiten Tages „Geschichte und 
Identität“ begann mit einem Vortrag des Wie-
ner Kunsthistorikers Werner Telesko (Öster-
reichische Akademie der Wissenschaften) zum 
Thema: „Vergangenheit als Gegenwart. Die 
Freskenausstattung der Stiftskirche von Melk als 
Instrument ordenseigenen Selbstverständnisses“ 
[5]. In Melk wurde ein unkonventionelles, of-
fensichtlich hochindividualisiertes Konzept der 
Geschichtsinszenierung verfolgt, das sich bei 
genauerem Hinsehen als autokratische Selbst-
darstellung des Initiators und Spiritus rector des 
Neubaus, Abt Berthold Dietmayrs, zu erkennen 
gibt [6]. Das Langhausfresko Rottmayrs (ab 
1716) zeigt die Apotheose Benedikts, welche 
nach der Legende über eine mit Teppichen be-
legte Himmelsleiter erfolgte: Schriftzeugnisse 
und die auffällig-unauffällige Anbringung von 
Impresen des Abtes legen dabei die Identifi ka-
tion des Auftraggebers mit dem Ordensgründer 
nahe. 

Wolfgang Jahn, Historiker am Augsburger „Haus 
der Bayerischen Geschichte“, präsentierte einen 
eigenartigen, nur noch fragmentarisch erhaltenen 
Gemäldezyklus aus der Klausur des Augusti-
nerchorherrenstiftes Polling, mit dem der bibli-
ophile Propst Franziskus Töpsl ab 1757 seinen 
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Konventualen die bedeutendsten Autoren des 
eigenen Ordens „nicht zur Erbauung, sondern 
zum Ansporn“ vor Augen stellen wollte. Die 200 
Ölgemälde waren ein Nebenprodukt des von 
Töpsl mithilfe eines europäischen Korrespon-
denz-Netzwerks betriebenen ehrgeizigen Unter-
nehmens eines vollständigen Autorenlexikons 
aller schriftstellerisch tätigen Chorherren: Jahn 
interpretierte die Autorengalerie als Ausdruck 
einer „zukunftsgerichteten Vergangenheit“ – der 
Propst konnte nicht ahnen, dass er kurz vor der 
Säkularisation den Schwanengesang seines ge-
lehrten Ordens anstimmte.

„Felix mansurus, si tacuisses, Erath!“ Dass Tho-
mas Stockinger seinen Beitrag mit einem mali-
ziösen zeitgenössischen Wortspiel überschrieb, 
war symptomatisch: In idealer Balance zwischen 
der sachlichen Präzision des versierten Quellen-
kundlers und der augenzwinkernden Distanz 
des modernen Betrachters gelang es dem Wie-
ner Historiker, am Beispiel der Stiftsannalen des 
Propstes von St. Andrä an der Traisen in Niede-
rösterreich, Augustin Erath, die für das 18. Jh. 
typische „fl exible“ Anwendung divergenter Me-
thoden der Historiographie durch ein und densel-
ben Autor darzulegen. 

Wolfgang Wüst, Historiker aus Erlangen, the-
matisierte „Visualisierte Herkunft. Süddeutsche 
Stifte und Klöster im Kartenbild der Barockzeit.“ 
Die zum Teil prächtig und suggestiv illustrierten 
Vogelschaubilder von Dörfern und Landschaften 
dienten meist lediglich als Beweisvorlagen in 
oft marginalen Territorialprozessen wie z.B. 
dem Streit zwischen dem Hochstift Augsburg 
und Pfalz-Neuburg über das Entenjagdrecht im 
Grenzgebiet an der Donau. Sie visualisieren Ge-
schichte nur insoweit, als sie historisch gewach-
sene und begründete Rechtsansprüche belegen, 
nehmen aber die Klosterhistorie selbst nicht zum 
Gegenstand.

Dass auch rein imaginierte Geschichte als Grund-
lage von Ansprüchen in der Gegenwart instru-
mentalisiert werden konnte, belegte das Referat 

des Breslauer Kunsthistorikers Arkadiusz Woj-
tyla: „Jerusalem oder Prag? Barocke Kunst und 
Historiographie der Kreuzherren mit dem roten 
Stern.“ Dieser außerhalb Böhmens kaum bekann-
te Ritterorden, im 13. Jh. in Prag und Schlesien 
zum Zwecke der Krankenpfl ege gestiftet, suchte 
seinen späteren hohen Rang im Königreich und 
die militärischen Attribute des Ornats durch eine 
fi ktive Abstammung der Kommunität aus dem 
Heiligen Land zu begründen.

Der Münchner Landeshistoriker Alois Schmid 
präsentierte zum Abschluss der Sektion und des 
Tages „die Geschichte des Klosters St. Emmeram 
zu Regensburg in der monastischen Historiogra-
phie und Kunst des 18. Jahrhunderts.“ Zur Fei-
er des lange betriebenen Aufstiegs des Abtes 
Anselm Godin in den Reichsfürstenstand 1732 
ließ das angeblich schon 542 gegründete „älteste 
Kloster Bayerns“ das mittelalterliche Langhaus 
der Kirche durch die Brüder Asam renovieren 
[7]. Hierbei blieb die reiche Gräberlandschaft der 
als „Mausoleum“ apostrophierten Kirche [8] un-
angetastet, da sie Alter und Vorrang des Klosters 
ebenso unterstrich wie die neue Dekoration. 

Die Sektion des dritten Tages „Bewahren und 
Erinnern“ begann mit einem Vortrag des Bas-
ler Kunsthistorikers Axel Christoph Gampp: 
„Barocker Überbau. Die Neugestaltung mittel-
alterlicher Klosterkirchen in der Schweiz durch 
Vorarlberger Baumeister im 17. und 18. Jahr-
hundert“. Dem Referenten gelang der ebenso 
überzeugende wie verblüffende Nachweis, dass 
die oft als „Serienfabrikation“ abgewerteten 
Neubauten der Vorarlberger Schule keineswegs 
beziehungslos gegenüber jenen mittelalterlichen 
Vorgängern blieben, die sie ersetzen sollten. Ob-
wohl sie regelmäßig weder die Bauformen, die 
exakte Position, noch die materielle Substanz 
der alten Kirchen übernahmen, kann doch durch 
die Überlagerung von Bauaufnahmen des Vor-
zustandes und der barocken Planung belegt wer-
den, dass Gesamtmaße, Proportionen, ja selbst 
der Jochrhythmus der Neubauten auf die den 
Bauherren vertrauten Altbauten Bezug nahmen, 
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und somit eine gänzlich andere Form der Tradi-
tionswahrung als diejenige der für die moderne 
Denkmalpfl ege zentralen „Substanzerhaltung“ 
praktizierten. 

Ulrich Knapp diskutierte anschließend „Die 
Bau- und Ausstattungsprogramme der Zisterzi-
enserabtei Salem im 17. und 18. Jahrhundert“. 
Das Reichskloster zeigt den für diesen Orden 
typischen Kontrast zwischen einer (auf aus-
drücklichen Wunsch des Konvents) in mittelal-
terlichen Formen konservierten Abteikirche und 
einem durch den Brand von 1697 initiierten, 
höchst ambitionierten schlossartigen Kloster-
komplex Franz Beers [9]. Doch auch in diesem 
Neubau wurde die charakteristische Spannung 
zwischen Bewahren und stetigem Erneuern de-
monstriert, indem der den Reichsstatus unter-
streichende Kaisersaal mit geringen Modifi ka-
tionen des Bildprogramms die Erstausstattung 
von 1705–11 bewahrte, während die Wohn- und 
Empfangsräume der Prälatur etwa alle 30 Jahre 
neu dekoriert wurden.

Anett Matl, Kunsthistorikerin aus Fulda, führte 
mit ihrem Vortrag zur Barockisierung der Zi-
sterzienserabtei Osseg / Osek noch einmal nach 
Böhmen. Wie viele Klöster des Königreichs war 
auch diese Filiation von Waldsassen während 
der Religionskriege 1580 aufgehoben und erst 
1626 restituiert worden. Die wirtschaftliche Er-
holung unter Abt Benedikt Simon Littwerich ab 
1691 spiegelte sich im 1721 vollendeten, ambi-
tionierten Umbau des Klosters durch den Leit-
meritzer Architekten Octavian Broggio, welcher 
die typisch zisterziensische Doppelgesichtigkeit 
von Erneuern und Bewahren zeigt: Während die 
spätromanische Kirche äußerlich vollständig im 
Sinne des böhmischen „Radikalbarocks“ über-
formt wurde, schmückte man den unverändert 
konservierten mittelalterlichen Kreuzgang und 
Kapitelsaal lediglich mit einigen Gemälden neu 
aus. 

Am Schluss der Tagung stand der Beitrag des 
Mainzer Kunsthistorikers Tobias Kunz: „Insze-

nierte Vergangenheit. Mittelalterliche Bildwerke 
im Kontext barocker Klöster.“ Er beleuchtete 
den Umgang der Klöster mit ihrem skulpturalen 
Erbe, das erstaunlich selten in neue Ausstat-
tungsprogramme übernommen wurde. Schon 
Herbert Beck hatte in seiner Dissertation [10] 
festgestellt, dass solche Übernahmen meist mit 
einer demonstrativen Hervorhebung der forma-
len Fremdartigkeit dieser Bildwerke als Beto-
nung ihres wundertätigen Charakters verbunden 
waren. Kunz stellte nun mehrere Beispiele zum 
Teil mühevoll translozierter mittelalterlicher 
Ausstattungsstücke vor. In keinem dieser Fälle 
konnte jedoch eine schriftlich fi xierte Begrün-
dung für den Bildgebrauch nachgewiesen wer-
den: Er war für die Zeitgenossen anscheinend 
selbsterklärend.

Fazit: Das augenfälligste Ergebnis der Tagung 
war die erstaunliche, ja oft widersprüchliche 
Vielgestaltigkeit möglicher Visualisierungsstra-
tegien von Klostergeschichte im Barock. Das 
Bewahren und demonstrative Herausstellen ori-
ginaler Substanz im Sinne des Dokument- und 
Denkmalverständnisses des 19. Jahrhunderts ist 
hierbei nur eine unter vielen Möglichkeiten, die 
sich vor allem im Zisterzienserorden allgemei-
ner Beliebtheit erfreute. Die Benediktiner bevor-
zugten dagegen offensichtlich bildliche Imagi-
nationen des Vergangenen; ob ein Kloster eher 
die Lokal- oder die Ordensgeschichte als Refe-
renzpunkt wählte, dürfte im Zusammenhang mit 
der jeweils spezifi schen politischen Situation 
stehen. Zugleich zeigt sich eine erstaunliche me-
thodische Vielfalt im Umgang mit der schriftlich 
fi xierten Tradition: Kritische Quellenforschung 
im Sinne der Aufklärung löste eine „naive“ 
Wunder- und Gründungslegenden-Gläubigkeit 
nicht ab, sondern ergänzte diese situativ. Indi-
viduelle Persönlichkeitsprofi le der Äbte – etwa 
der standesbewusste Dietmayr in Melk oder der 
gelehrte Töpsl in Polling – prägten die Visua-
lisierungsstrategien ihrer Klöster ebenso stark 
wie das künstlerische Umfeld, dessen Angebote 
(Steckborner Öfen, Wiener Hofkunst) man ganz 
selbstverständlich adaptierte. 
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Die Tagungsbeiträge, deren Publikation geplant 
ist, belegten eindrucksvoll, wie irrig die geläu-
fi ge Annahme ist, das katholische Mitteleuropa 
sei in der frühen Neuzeit ein im Vergleich zur 
Moderne homogenes geistig-kulturelles Mili-
eu gewesen. Die Vielfalt möglicher Traditions-
inszenierungen, die hier allein für den Bereich 
der Klöster aufgefächert wurde, belegt eine deut-
lich höhere methodische, ästhetische und intel-
lektuelle Pluralität, als man sie der Vormoderne 
gemeinhin zugestehen will. Insofern überwog 
der „Nutzen“ eindeutig den „Nachteil der Histo-
rie für das Leben.“ 

 
 
Anmerkungen: 

[1] Zu den frühen benediktinischen Kirchenhi-
storikern, den sog. Maurinern und der von ihnen 
begründeten „Scuola Mabillona“, vergl. Gabriele 
Bickendorf: Die Historisierung der italienischen 
Kunstbetrachtung im 17. und 18. Jahrhundert, 
Berlin 1998; zur möglichen Bedeutung der Mau-
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clesiae – die „Barockisierung“ mittelalterlicher 
Kirchen. Petersberg 2005, bes. S. 375–382.
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Beispiel der Werke Bartholomäus Kilians, Wei-
ßenhorn 1988.
[3] Franz Matsche: Wallfahrtsarchitektur: Die 
Ambitenanlagen böhmischer Wallfahrtsstätten 
im Barock. In: Lenz Kriss-Rettenbeck / Gerda 
Möhler (Hrsgg.): Wallfahrt kennt keine Grenzen, 
Kat. d. Ausst., München 1984, S. 352–376.
[4] Margrit Früh: Steckborner Kachelöfen des 
18. Jahrhunderts, Frauenfeld-Stuttgart-Wien 
2005.
[5] Abweichend von der Ankündigung konzen-

trierte sich der Vortrag auf Melk, der Vergleich 
mit St. Florian soll in der gedruckten Fassung 
ausgeführt werden. 
[6] Zur Schlüsselrolle Dietmayrs für den Neubau 
von Melk siehe auch Meinrad v. Engelberg: Abt 
und Architekt. Melk als Modell des spätbarocken 
Klosterbaus, in: Sina Rauschenbach / Richard 
van Dülmen (Hrsgg.): Denkwelten um 1700. 
Zehn intellektuelle Profi le, Köln / Weimar 2002, 
S. 181–209, sowie demnächst Huberta Weigl: Ja-
kob Prandtauer (1660–1726). Die Klosterbauten 
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berg).
 [7] Zur Renovatio von St. Emmeram siehe auch 
Engelberg 2005 (wie Anm. 1), S. 596–599. 
[8] „Mausoleum oder herrliches Grab des ba-
yerischen Apostel und Blutzeugen Christi S. 
Emmerami“, Stadtamhof 1661, lautete der Titel 
einer von Cölestin Vogl OSB verfassten apolo-
getischen Klostergeschichte.
[9] Zum Salemer Konventsbau siehe Ulrich 
Knapp: Die Gebäude der ehemaligen Zisterzien-
serabtei und ihre Ausstattung, (Forschungen und 
Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpfl ege in 
Baden-Württemberg 11) Stuttgart 2004.
[10] Herbert Beck: Mittelalterliche Skulpturen 
in Barockaltären, in: Mitteilungen der Gesell-
schaft für Salzburger Landeskunde 108, 1968, S. 
209–293.

Vollständiges Tagungsprogramm unter
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/
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